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H. Schulz u.a.: Söhne ohne Väter

Ein Drittel aller Kinder, die zwischen 1933 und 1945
geboren wurden, wuchs infolge des Zweiten Weltkrieges
ohne Vater auf; bei weiteren etwa 30 Prozent war der Va-
ter zumindest lÃ¤ngere Zeit abwesend. Kriegsbedingte
Vaterlosigkeit ist ein MassenphÃ¤nomen, durch das die
deutsche Gesellschaft bis heute nicht nur statistisch, son-
dern auch sozial und emotional geprÃ¤gt ist. Der von
Hermann Schulz, Hartmut Radebold und JÃ¼rgen Reu-
lecke verfasste Band âSÃ¶hne ohne VÃ¤terâ themati-
siert mit SachbeitrÃ¤gen und persÃ¶nlichen Erinnerun-
gen eine kollektive Erfahrung, nach derenAuswirkungen
seit einigen Jahren zwar gefragt wird, die aber noch nicht
systematisch erforscht ist. FÃ¼r die Autoren steht die
Frage im Mittelpunkt, welche Folgen der Verlust des Va-
ters hatte: Wie wÃ¤ren Kindheit und Jugend, wie wÃ¤re
das eigene Leben verlaufen, wÃ¤re ER da gewesen?

Im Zentrum des Buches stehen Aussagen von va-
terlos aufgewachsenen MÃ¤nnern, die nun â 60 Jah-
re nach Kriegsende â beginnen, ihre individuellen Bio-
grafien als Teil von Geschichte zu deuten. Kriegskin-
der waren sie, SÃ¶hne von Soldaten, die ihren Vater oft
gar nicht kannten oder keinerlei bewusste Erinnerun-
gen an ihn haben. In TrÃ¼mmern wurden sie groÃ, un-
ter stark beeintrÃ¤chtigten Lebensbedingungenmit eige-
nen Gewalt- oder Fluchterfahrungen. Sie wuchsen in un-
vollstÃ¤ndigen, hÃ¤ufig weiblich dominierten Familien-
verhÃ¤ltnissen auf. Der Vater war zwar abwesend, aber
hÃ¤ufig gerade deswegen dominant â als unsichtbare
GrÃ¶Ãe, als Wunschbild, als Projektion, als Sehnsucht.
Sowohl die Autoren des Bandes wie auch die meisten an-

deren Betroffenen empfinden Vaterlosigkeit als Defizit.
Bekenntnisse wie: âIch hatte eine gute elternlose Kind-
heitâ (S. 35) gehÃ¶ren bei den Selbstaussagen zu den
Ausnahmen. Die Mehrheit erlebt den fehlenden Vater bis
heute als Verlust: âDas Gemeinsame aller Erfahrungen
[â¦] ist die oft nicht eingestandene lebenslange Trauer,
mehr noch die meist erst spÃ¤t einsetzende Wahrneh-
mung von Leere, von fehlendem Halt, vom Fehlen ord-
nender Prinzipien â und des stÃ¤ndigen Zwanges, diese
Defizite zu Ã¼berwinden.â (S. 8) Das Leben wÃ¤re mit
Vater anders gewesen, das steht auÃer Frage, aber wie?
Was bewirkt kriegsbedingte Vaterlosigkeit? Und vor al-
lem:Was bewirkt sie nicht?Wie unterscheidet sich Vater-
losigkeit durch Kriegseinwirkungen von anderen Tren-
nungsumstÃ¤nden?

Die Selbstthematisierungen der Betroffenen sind An-
nÃ¤herungen an eigene GefÃ¼hle, es sind Erinnerun-
gen und Verarbeitungen eines zentralen Lebensereig-
nisses. Sie ergeben ein recht diffuses Bild, was Vater-
losigkeit bedeuten kann: Einsamkeit, Selbstzweifel und
die unablÃ¤ssige Suche nach der eigenen IdentitÃ¤t
sind Lebensbeschreibungen, die der eigenen Befindlich-
keit Ausdruck verleihen, aber bei der Suche nach einer
spezifischen Symptomatik kriegsbedingter Vaterlosig-
keit kaum weiterhelfen. FÃ¼r jeden der Betroffenen be-
deutet die eigene Vaterlosigkeit offensichtlich etwas an-
deres. Allgemeine UnsicherheitsgefÃ¼hle, Zweifel an der
eigenen LiebesfÃ¤higkeit, LeistungsstÃ¤rke und frÃ¼he
SelbststÃ¤ndigkeit sowie Bindungs- und Beziehungs-
stÃ¶rungen gehÃ¶ren zu den hÃ¤ufig genannten Selbst-
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beobachtungen. Man gewinnt allerdings auch den Ein-
druck, dass Vaterlosigkeit nicht selten als ErklÃ¤rung
fÃ¼r Probleme undKonflikte dient, diemÃ¶glicherweise
ohnehin die eigene Biografie belastet hÃ¤tten. Solche
(selbst-)kritischen Ãberlegungen findet man im Buch lei-
der zu wenig.

Die Idealisierung des abwesenden Vaters oder besser
die Idealisierung seiner so schmerzlich vermisstenAnwe-
senheit scheint eines der Hauptprobleme zu sein. Nicht
immer sind WidersprÃ¼che und SelbsttÃ¤uschungen
so offensichtlich wie bei einem Betroffenen, der seinen
Vater im Alter von fÃ¼nf Jahren das letzte Mal sah.
Die fehlende Erinnerung an ihn schmerze noch heu-
te â âwie gerne hÃ¤tte ich es gelegentlich gehabt, sei-
ne Stimme mich trÃ¶sten zu hÃ¶ren, seine WÃ¤rme
zu spÃ¼ren, die BerÃ¼hrung zÃ¤rtlicher HÃ¤nde zu
spÃ¼ren, von seinen Armen liebevoll gehalten zu wer-
den, sein lÃ¤chelndes Gesicht vor mir zu sehen!â (S. 27)
Von einem solchen Vater trÃ¤umen nicht nur Kriegs-
waisen. Die Sehnsucht nach einem liebenden Vater tritt
in diesem Fall besonders krass hervor, da der Betroffe-
ne bekennt, dass es leider zu seinen wenigen Erinnerun-
gen gehÃ¶re, âdass auf unserem Tisch bei den Mahlzei-
ten immer ein Rohrstock lag. Der scharfe Knall auf den
mit Wachstuch bespannten Tisch, wenn ich nicht essen
wollte, hat sich mir eingeprÃ¤gtâ (S. 27). Es lÃ¤sst sich
kaum gegen den Eindruck anlesen, dass es manchmal
eben nicht nur um den Verlust des eigenen Vaters geht,
sondern vielmehr um die Sehnsucht nach einem liebevol-
len Vater â eine Eigenschaft, die bei den in Frage kom-
menden MÃ¤nnern ja nicht gerade weit verbreitet war.

Die Selbstaussagen der Betroffenen wurden von den
Autoren Ã¼berwiegend durch FragebÃ¶gen erhoben
und thematisch sortiert. Der Fragebogen ist leider im
Buch nicht verÃ¶ffentlicht; somit ist der Leser allein auf
die Auswertung der Autoren angewiesen. Die rund 250
Textbausteine haben dadurch ihren biografischen Ge-
samtkontext eingebÃ¼Ãt. Der Leser kann zwar die Kern-
aussagen der Befragten nach Themen geordnet nach-
vollziehen, vermag sie aber nicht lebensgeschichtlich
einzuordnen. Die Zeitzeugen bleiben daher weitgehend
konturlos. Da es sich bei den Selbstthematisierungen
um biografische Sinnstiftungen handelt, ist der feh-
lende Gesamtzusammenhangmethodisch problematisch.
Die Deutungs- und Erinnerungsmuster der Betroffenen
wÃ¤ren als biografische Konstruktionen verstÃ¤ndlich
und interpretierbar; als Fragmente dagegen haben sie al-
lenfalls illustrierenden Charakter. Eine Auswahl weni-
ger, dafÃ¼r aber lebensgeschichtlich dargestellter Fall-
beispiele wÃ¤re hier sehr viel aussagekrÃ¤ftiger gewe-

sen. Durch eine solche Vorgehensweise wÃ¤re auch der
Forschungszusammenhang greifbarer geblieben, denn
trotz der literarischen (Hermann Schulz), psychoanalyti-
schen (Hartmut Radebold) und zeithistorischen (JÃ¼rgen
Reulecke) Kommentierungen fehlt eine Auseinanderset-
zung mit den inzwischen sehr differenzierten Ergebnis-
sen der Generationenforschung. Obgleich das Buch den
Generationenbegriff im Titel fÃ¼hrt (dort sprechen die
Autoren allerdings unverstÃ¤ndlicherweise von âKriegs-
generationâ), bleibt in der Darstellung auffallend unter-
belichtet, dass sich aus den JahrgÃ¤ngen der Kriegskin-
der eben auch die rebellierenden Studenten der AuÃer-
parlamentarischen Opposition Ende der 1960er-Jahre re-
krutierten. Bevor man â etwas Ã¼bereilt und ober-
flÃ¤chlich â mal wieder eine neue Generationenbildung
beschwÃ¶rt, wÃ¤re es sinnvoll gewesen, diese offen-
sichtlichen ZusammenhÃ¤nge empirisch und analytisch
aufzuarbeiten.

Die Erfahrungen der Kriegskinder sind in den letz-
ten Jahren wieder stÃ¤rker in den Mittelpunkt getreten,
vor allem durch die Auseinandersetzungen der Betrof-
fenen selbst. Tagungen, Selbsterfahrungsgruppen, Buch-
publikationen â diemittlerweile zwischen 60 und 70 Jahre
alten Kriegskinder suchen nach ihrer eigenen Geschich-
te; sie wollen wissen, welcher Zusammenhang zwischen
psychischer Symptomatik und eigenen, oft unbewuss-
ten Kriegserinnerungen besteht. Das enorme Interesse
an diesem Thema zeigte sich kÃ¼rzlich auch bei ei-
nem Kongress in Frankfurt am Main, den Radebold und
Reulecke mitorganisiert haben. Siehe dazu den Bericht
von Lu Seegers: Ṁehr als 600 Zeitzeugen und Wissen-
schaftler folgten der Einladung des Kulturwissenschaft-
lichen Instituts Essen, des Sigmund-Freud-Instituts so-
wie des Fritz-Bauer-Instituts. FachÃ¼bergreifend wurde
nicht nur nach den individuellen Folgen von Kriegskind-
heit gefragt, sondern auch nach dem Stellenwert dieser
kollektiven Erfahrung in der wesentlich durch den Holo-
caust geprÃ¤gten deutschen Erinnerungskultur. Die Be-
fÃ¼rchtung, mit den Kriegskindern wÃ¼rden sich aber-
mals Deutsche zu Opfern stilisieren und damit in Kon-
kurrenz zu den Opfern der deutschen Vernichtungspo-
litik treten, lieÃ nicht lange auf sich warten. Sicherlich
kann man an der aktuellen Diskussion um Kriegskind-
heit vieles kritisieren, insbesondere ihremanchmal etwas
aufdringliche Selbstfindungs- und Betroffenheitsrheto-
rik. Die Sorge allerdings, hierdurch kÃ¶nnten die Lei-
den der Holocaust-Opfer relativiert werden, ist nicht nur
unbegrÃ¼ndet; 60 Jahre nach Kriegsende erschwert sie
auch notwendige Selbstbefragungen der deutschen Ge-
sellschaft.
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Ulrike Jureit. Review of Schulz, Hermann; Radebold, Hartmut; Reulecke, Jürgen, Söhne ohne Väter: Erfah-
rungen der Kriegsgeneration. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. June, 2005.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=19659

Copyright © 2005 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

3

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=19659
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

